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Wochenchronik
Ausland.

Wieder einmal erlebten wir in diesen kurzen paar
Tagen Weltgeschichte! Unser uns in Freundschaft

herzlich verbundenes Nachbarland Oesterreich
besteht nicht mehr! In unserer lebten Nummer
konnten wir eben noch melden, das; Schnschnigg in
Innsbruck nui letzten Sonntag eine Volksbefragung
iibcr den Willen zur österreichische» Eigenstaatlichkeit

ansagte. Dies hatte eine gewaltige Erregung
bei den österreichischen Nationalsozialisten, namentlich
aber auch in Berlin zur Folge. Wahrscheinlich nicht
zuletzt darum, weil man fürchtete, das; die. Abstimmung

ein beträchtliches Mehr für die Unabhängigkeit
bringen würde; denn sonst hätte ja den Nationalsozialisten

und Berlin nichts willkommener sein
können, als eine dokumentierte Willenskundgebung für
den Nationalsozialismus Aus Schnschnigg setzte nun
ein gewaltiger Sturm und Druck ei». Die von Berlin
offenbar kräftig gestützten Nationalsozialisten ver-
anstalteicn zahlreiche Demonstrationen, Störnngs-
versncbe und proklamierten Stimmenthaltung.
Zwischen Wien und Berlin verschlimmerte sich die
Situation von Stunde zu Stunde. Als Schnschnigg und
Mitlas trotzdem nicht nachgaben, setzte man in Berlin
die letzte» Mittel ein. Goering stellte im Auftrag
Hitlers durch den deutschen Militärattache General
Muss und den interimistischen Gesandten Keppler
den, Bnndespräsid.mten ein kurz befristetes Ultimatum

oui Bildung einer neuen Regierung
nach deutschen Vorschlägen lnatürlich eine
nationalsozialistische), widrigenfalls deutsche Tnw-
ven in Oesterreich einmarschieren würden. „Wir
weichen der Gewalt," verkündete Schnschnigg am
Radio; ,,mn Blutvergießen zu verhindern, hat die
österreichische Wehrmacht Befehl erhalten, dem deutschen

Einmarsch keinen Widerstand entgegenzusetzen."
Der Nationalsozialist Scvß-Ingnart übernahm das
Kanzleramt und bildete die neue Regierung und
von diesem Moment an war es um das selbständige
Oesterreich geschehe». Sehst erbat „zur Aufrechterhaltung

von Ruhe und Ordnung" in Berlin die
Entsendung von Truh ven! Und die bereitgestellten
Truppen setzten sich in Bewegung und überschritten
letzten Samstag morgen die österreichische Grenze!
Maßloser Jubel der Nationalsozialisten schwemmte
allenthalben etwa noch sich regenden Widerstand
hinweg. Ueberall bis ins kleinste Dorf setzte sofort
die Machtergreifung und die Umbildung der regierenden

Körperschaften ein. Und am Sonntag, dem
13. Marz, verkündete die neue Regierung; Oesterreich

ist ein Land des deutschen Reiches!
Hitler hielt einen trinmvhalcn Einzug in. Wien. —
Und Italic», Frankreich, E n g l a n d? Frankreich

sondierte bei Italien behnss einer gemeinsamen
Aktion zum Schutze Oesterreichs. Aber Italien
erklärte seine strenge Neutralität. Damit war Oestcr
reichs Schicksal besiegelt. Gegen oder ohne Mussolini
konnten England und Frankreich nichts ausrichten,
es wäre denn, auch sie hätten zur Gewalt gegriffen.
Aber „die Methoden, zu denen das deutsche Reich
Zuflucht genommen habe, müßten am das schärfste
verurteilt werden," sagte Chamberlain letzten Montag
ini Unterhaus; „sie hätten allen, denen an der Anf-
rechterhaltuna des Friedens gelegen wäre, einen
fürchterlichen Schlag versetzt". Die Antwort
Großbritanniens und Frankreichs wird nun eine
unaehcnre Intensivierung ihrer Aufrüstung sein.

Graste Sorge macht man sich um die Tschechoslowakei.

Die Frage der Siidetendeutschen böte ja
Deutschland jeden Borwand zu einem ähnlichen
Vorgebe». Goering gab allerdings dem tschechoslowakischen

Gesandten die Versicherung, dast Deutschland
gegenüber der Tschechoslowakei n n r friedliche Absichten

habe und bestätigte diese Versicherung auch
gegenüber der englischen Regierung. Aber... Jedenfalls

sah sich Chamberlain veranlasst, das englische
Interesse an Mitteleuropa ausdrücklich zu betonen
und der neue iranzösische Ministerpräsident

Lson Blnm und sein neuer Anstenminister

Paul-Bon conr bekannten sich dem
tschechoslowakischen Geiandten gegenüber ausdrücklich zur
Eriüllnng der französischen Bündnispflicht sür den

Fall eines Angriffs ans die Tschechoslowakei.
Ans dein Gejagten acht bereits hervor, das; in

Frankreich jich rasch ein neues Kabinett (ein
sozialistisch-radikales) mit Ausschluß der Kommunisten
bildete. Angesichts ber drohenden anstenpolitischen
Gefahren hatte man zwar ans das Zustandekommen
eines umfassenden nationalen Konzentrationskabi-
neits gehasst, allein die Meinungsverschiedenheiten
sind noch zu groß (vielleicht ist auch die Gefahr noch
nicht groß genug!) nm schon überwunden werden
zu können.

Ob sich in Spanien die Entscheidung
vorbereitet? Franco unternimmt eine neue große bis
jetzt erfolgreiche Offensive, die ihn schon in die
Nähe von Barcelona brachte und die Barcelona von
Valencia trennen soll. Die republikanische Regierung

soll Franco bei Znsichcrnng einer allgemeinen
Amnestie die Ergebung vorgeschlagen haben, Franco
habe dies jedoch rundweg abgelehnt. In London
und Paris ist man sehr besorgt. Ein radikaler Sieg
Francos brächte ebenso schwerwiegende politische
Probleme lFestsetznng Italiens und Deutschlands in
Spanien) wie ein radikaler republikanischer Sieg.

Auch zwischen Litanei! und Polen schien anläßlich
eines Grenzzwischenfalls eine gefährliche^ Spannung
explodieren zu wollen. Das deutsche Beispiel scheint
bei Polen den Appetit zu wecken. Die litauische
Presse appelliert an Sowietrnßland.

In Rußland ist der dritte Trotzkistenprozeß mit
der Verurteilung und Hinrichtung der Angeklagten
zu Ende gegangen, lind schon ist die Rede von weitem

solchen Prozessen.
Wahrhastig eine schöne Welt, in der wir leben; die

Welt der männlichen brutalen Gewalt!

Inland.
Ueber den erschütternden außenpolitischen Ereignissen

treten unsere innenpolitischen Borgänge dies-
ma.ls natürlich stark in den Hintergrund. Oester¬

reichs tragisches Ende hat, dessen sind wir sicher,
jeden echten Schweizer tief bewegt, fühlten wir doch
alle darin ein Stück eigenes staatliches Schicksal
mitschwingen. Und doch sei es uns ein warnendes
Beispiel Wäre Oesterreich Politisch nicht so
jammervoll zerrissen gewesen, hätte Schnschnigg seinen
Rücken durch einen einheitlichen Willen seines Volkes
gedeckt gewußt, wer weiß ob es so gekommen wäre.
Eine erste Grundlage sür jede Selbstbehauptung ist
die tiefe innere politische Geschlossenheit! —
Gegenüber den Vorgängen an unserer Ostgrenze wurde
der Grenzschutz durch ein rasches^Aufgebot der gesamten

st. gallischen KantonSpolizci verstärkt. Weitere
Verkehren waren indessen nicht nötig. In Bern ist
die öst e r r ei ch i s ch e G e s a n d t s ch a f t aufgehoben
resp, der deutschen unterstellt worden. Der deutsche
Gesandte sprach aus dem politischen Departement
vor und bestätigte und bekräftigte die ihm bei seinem
Amtsantritt von Hitler persönlich vermittelte
Auffassung von der Unantastbarkeit der schweizerischen
Selbständigkeit; das deutsche Reich habe ein Interesse
daran, daß die Schweiz bleibe wie sie sei. Aelm-
lich äußerte sich auch der italienische Außenminister
Ciano unserm Gesandten in Rom gegenüber: die
italienische Regierung s?i der festen Ueberzeugung,
daß die Unabhängigkeit und Neutralität der Schweiz
als im Interesse aller europäischen Staaten liegend
auch für die Zukunft aufrecht erhalten bleiben müsse.
Die Frage der Rückgewinnung unserer vollen
Neutralität gewinnt ans dem Hintergrund der
eben erfolgten politischen Ereignisse nun natürlich
eine erhöhte Bedeutung.

Nächsten Montag beginnt in Bern die Frühjahrs-
session unseres Parlamentes. Gleichzeitig werden in
Bern auch die Präsidenten sämtlicher schweizerischen
Parteien zusammentreten zur Besprechung der Frage,
ob angesichts der politischen Verhältnisse nicht eine
größere Konzentration aller politischen Kräfte angezeigt

wäre durch Erweiterung des Bundesrates von
7 auf 9 Mitglieder, wobei die beiden neu zu
schassenden Sitze den Sozialdcmakraten vorzubehalten
wären.

In ernsten Tagen
E. B. Unser Blntt nennt sich „Organ sür

F r a u e n l n t e r e s s e n und F r a u e n k ul j -

tnr". Aber es gibt die Ssnderintcresscn der
Frau und die besonderen kulturellen Ausgabe;»,
welche au der Frau und durch die Frau M
lösen sind, nur im Rahmen der G es amt-
intercssen unseres Volkes und einer Kultur,
die von Mann und Frau gemeinsam vertreten
und gestaltet wird. Und so ist es eigentlich
unumgänglich, daß wir auch an dieser Stelle
der einschneidenden politischen Wandlungen
gedenken, welche die letzten Tage ans offenbart
haben.

Hinter unserem Blatte steht keine politische
Partei und unsere Ausgabe liegt nicht darin,
Stellung zu beziehen, die uns einer bestimmten
Partei 'irgendwie besonders nähern oder von
irgend einer Partei besonders distanzieren wollte.

Unsere „Partei" sind die Schweizerfranen
schlechthin und unsere Ausgabe sehen wird dort,
wo im Sinne der schweizerischen Frauenbewegung

den Frauen allen und damit auch dem
Volksganzen gedient werden kann. Denn „Frauen
allein" gibt es nicht, wenn es um politische
Spannungen und nm Orientierung in solchem
Gebiete geht, so wenig wie „Männer allein" das
Schicksal ihres Volke's bis in letzte Konsequenzen

sinnvoll gestalten können. — Aus solcher
Ueberzeugung heraus sei hier versucht, einiges
zur heutigen Lage, wie sie uns Schweizerfraueu
insgesamt betrifft, zu sagen.

Es ist Tatsache geworden, daß das hochgerüstete

und schlagartig handelnde Deutschland sich

innert weniger Stunden Oesterreich einverleibte
und mit der ihm eigenen, präzis und äußerst
rasch arbeitenden, und nun schon mehrfach
erprobten Organisation sofort gleichschaltete. Kein

senkrechter Schweizer wird diesen erschütternden
und erschreckenden Anschauungsunterricht

nicht verstehen. Und wir fühlen es als Mahnung,

als Aufruf an unsere wesentlichsten Kräfte:
für das Gesamtinteresse unseres Landes, sür

das Gedeihen und Bestehen unserer geliebten
Heimat ist eines ganz besonders wesentlich,

innere Geschlossenheit,
das heißt Zusammengehörigkeitsgefühl aller, die
Schweizer sind und sein und bleiben wollen.

Als iil Oesterreich die entscheidende Stunde
schlug, ist das Heer nicht marschiert, wurden
oie Landesbehörden nicht geschützt von ihren
eigenen Leuten, war das Volk nicht bereit, wie
ein Mann zusammenzustehen, komme ums da
wolle. Eine jahrelange Gespaltenheit, eine planvolle

und folgenschwere Durchsetzung der Bevölkerung

mit nationalsozialistischem Gedanken- uno
Gesüh'lsgut! Druck, schwerer Druck der herrschenden

Parteien aus ihre politischen Gegner, sür
Oesterreich verhängnisvolle außenpolitische
Konstellationen und anderes mehr haben vorbereitet,
was nun geschichtliche Tatsache ist. Es ist hier
nicht unsere Sache, über Oesterreichs bisheriges
innenpolitisches Schicksal und über weltpolitische
Fragen weitere Betrachtungen anzustellen. Wir
deuten nur an, skizzieren die Lage, um im
weiteren; festzustellen:

Unsere „Fraueninteressen" sind auf Gedeih und
Verderb verbunden mit den Gesamtinteressen
unserer Heimat. Und dies Gesamtwohl, ja die
Existenz unseres Laubes hängt, so weit eigene
Bolkskraft bestimmend ist — und sie ist es
immerhin. weitgehend — davon ab, daß mit innerer

Geschlossenheit, die im Zusammenhalten

in allen entscheidenden Fragen der In¬

nen- und Außenpolitik zutage treten muß, die
Schweiz erhalten und gestaltet werde. Nach
außen muß sie sichtbar sein im Bolksheer, in der
Gesetzgebung, in der Presse, im Verhalten der
Parteien zu einander, um nur einige besonders
sichtbare Hauptsat'toreii zu nennen. Und nach
innen?

Wir Frauen gehören im Schweizerlande noch
immer „ins Haus" — unsere politische
Mündigkeit, auch wenn noch so viele von uns sie
als Persönlichkeit wahrhaftig längst besitzen, ist
vor dem Gesetze noch nicht anerkannt. Diese
de iure politische Unmündigkeit der Frauen
entbindet uns alle, die wir uns denkende Frauen
nennen, de facto nicht — (um uns modern
auszudrücken) von der Verpflichtung, politisches
Geschehen zu verfolgen und es als Erfahrung
sür unsere Haltung als Staatsbürgerinnen
auszuwerten. Denn mit dein Haus, in das wir
„gehören" sollen, könnte es eines Tages sehr
schlecht bestellt sein, wenn wir nicht gleichermaßen

wach uud wachsam, wie wir es von un-
ieren Männern verlangen und erwarten, dis
Lehren der Zeit erfassen. Bleie der Männer sind
heute anßcrhäuslich, d. h. politisch interessiert.
Sie sind es schon so lange, seit Jahren und
Jahrzehnten, und sind es so intensiv, daß sie
oft ob der Wichtigkeit der Interessen ihrer Partei,

ihrer Wirtschaftsgruppe nicht mehr den Sinn
dafür zu besitzen scheinen, daß auch die Interessen,

die der politische Gegner verficht, ebenso
lebenswichtig sein können. (Wobei wir allerdings

sowohl bolschewistische wie fascistisch?
Zielfetzungen von vornherein ausnehmen.) Die Männer

bauen geistige Barrikaden gegeneinander,
türmen Wort aus Wort, Begriff aus Begriff
— und von der Höhe dieser Barrikaden versenden

sie zu Zeiten der Wahlkämpfe die giftigen

Pfeile persönlicher Verunglimpfung des
Gegners.

Wir Frauen blicken von den Fenstern »àà
Balkönen unserer Heime, aber auch unterWg»
bei unseren beruflichen Gängen und Verrichtungen

auf dieses Treiben; wir lesen die Tagespresse,

wir hören politische Ansprachen, wir
sehen Plakate — als politisch noch nicht so
Festgelegte beurteilen wir etliches sozusagen aus der
Vogelperspektive. Wir haben etwas mehr
Distanz zum politischen Kampf, was wahrscheinlich
nicht etwa gleichzusetzen ist mit Distanz zur
Sache. Und wir sehen init Schrecken — zur Zeit
geben uns die Kampsweisen um die Stadt- und
Gemeinderatssessei in Zürich dafür allen Grund»
— daß diese politischen Kampfmethoden dazu
angetan sind, die tiefen Gräben zwischen den
Parteien täglich zu vergrößern. Wir reden nicht
einer lauen Gleichgüligkeit in politicis und nicht
einer zu erstrebenden Gleichmacherei und
Verwischung von Gegensätzen das Wort. Parteicn-
kamps, sagen wir einmal „männlich" geführt und
damit meinen wir ritterlich gefochten, kann
gesundes Kräftespiel bedeuten. Jetzt ist es dies
nicht, nicht mehr. — Und wir meinen, die Stunde

sei ernst genug, daß wir die Männer bitten»
ja beschwören möchten: haltet ein! baut Brücke;^
statt Gräben zu reißen! Seid großmütig gegen
die Gegner! Verführt nicht Eure Parteifreunde

durch demagogische Mittel! Seid weise, wenn
ihr sieget und fitd nicht mutlos oder voll boni
Ressentiment» wenn ihr unterliegt. — Ein
weiseres Verhalten der Sieger von Versailles hätte
uns ein glücklicheres Europa zu gestalten
vermocht. Ein Fortfahren mit den jetzigen Methoden

wird unserem Schweizervolke die Geschlossenheit

gefährden, ans der heraus in der Stunde
der Not die Kraft und der Enthusiasmus er-

Alle Menschen empfangen von Eott zwei groß«

Kapitale, die man zinsbar zu mache» hat. nämlich
Kräfte und Zeit. G o t t h elf

Anna
Die Geschichte eines schlichten Lebens.

Von To rette Hanhart.
iFortsetzniig)

Späte! saßen sie alle nm den Tiich. Ein körniges,
grnn-wcißes Tuch »'achte ihn festlich und auch cm
GlaS rett Schlüsselblumen, die Agnes geholt hatte
beim Bach. Die Hemdärmel des Banern knisterten

vor Steife und auch die Mutter trug eine
reine Schürze über dem Ärbeitsgemand. Den
Sonntagsrock tonnte man erst Nachmittags aus dem
Schrank holen, wenn die Arbeit getan war. So war
es nun mal ans dem Lande, man lam spat zu
seinem Feierabend. '

Anna dachte, daß sie gerne tauschen würde. Denn
wenn es sich auch in Frau Schlörs Bezirk um
zierlichere Arbeit handelte, daß es kein bißchen roch
nach Stall und frischer Erde, daß vie Küche dort so

geputzt aussah, wie man es sich hier nicht denken
konnte, so lag doch etwas totes über allem. Es
gab keine Befriedigung. Alles, was sie hier
vorgesetzt bekam, stand in enger Beziehung zum
täglichen Leben. Der Blumenkohl, die Kartoffeln, der
Salat — alles kam ans eigenem Boden und
wenn man ausschaute von seinem Teller, erblickte
man Bäume und näher der Erde gackerten vie
Hühner. Und das schönste von allem war doch
das Gefühl, in einem wirklichen Familienkreis zu
sitzen. Wie lange schien es ihr, daß sie selbst einen
Vater und eine Mutter gehabt hatte, daß sie ans
einer Schulter geschaukelt wurde, in einer fernen,

fernen Zeit. Denn der Stiefvater zählte nur nm
des Bösen willen und wenig war dies nicht. Uno
die Mutter starb zur unrechten Zeit. Sie hatten
eben begonnen richtige Freunde zu sein. An das,
was dann kam, wollte sie lieber nicht denken.
Die Familie Gran glich ihrem Namen. Eine trost-
und freudlose Erinnerung.

— Anna träumt — lachte Klara, — und Paul
sp'elt umsonst den galanten Mann —. Ja. jetzt
sah sie erst, daß ihr von ihrem Nachbar die Platte
hingereicht wurde und daß die kleine Marie an
der andern Seite sie am Rock zupfte, weil sie
nochmals Fleisch haben wollte.

Nach dem abwaschcn saßen die Frauen etwas
hernm. Paul schien verschwunden. — O, der schläft.
Das eine oder das andere: auf aer Lärmmaschine
sitzen oder dösen —. Er wird müde sein von der
Werkstatt —. — Ja, ja und vom bummeln
vielleicht noch mehr —.

Anna wurde rot. Sie hätte der Freundin gerne
widersprochen, ans dem Gefühl der Dankbarkeit heraus

sür den Vormittag. Aber dazu hatte sie wohl
kein Recht; sie wußte ia nicht, wie es sich mit
diesen! Paul verhielt. Er war freundlich gewesen

zu ihr, er hatte sie alle bei Tisch munter
unterhalten. Er besaß zudem kräftige, braune Hände,
die über der Lenkstange vor Anstrengung nur so

bebten, was hatte die Freundin nur immer zu
hänseln?

Sie schlenderten zusammen durchs Dorf, Bärbels,
Klara und sie. Die Hennzckehrte mußte überall
stehen bleiben und schwatzen und Anna hätte es

gerne gehabt, wenn jemand an ihrer Seite gegangen
wäre. Nicht nur das Bàrdcli; sie meinte jemand

anderer von der Familie. Was war denn auf
einmal mit ihr? Was bedeutete diese Unruhe, das
Neue in ibr? Was ging sie dieser Paul Hnggler
an, der diescn hellen, duftenden Nachmittag
verschlief und der gegen Abend ans seiner blanken
Maschine in die Stadt zurück fahren würde, in
einen ihr nnhckannten Kreis? Ihn langweilte das
dörfliche Leben, wahrscheinlich auch seine Bewohner
und ganz gewiß auch sie, die Anna. Denn sie
wußte nichts zu erzählen Auf einmal kam eine
tiefe Niedergeschlagenheit über fie, eine seltsame Angst
vor der Zukunft, angeweht weiß Gott woher. Ueber-
morgcn stand sie wieder im Dienst der Dame Schlör,
alles war wie immer, nicht schöner und nicht schlechter'

und nichts würde sich sür sie jemals verändern.
Sie bedeutete keinem Menschen etwas, sie hatte
keinen Ort. der ihr Zuhause war. Sie blieb stets
eine Fremde, selbst hier unter den guten Leuten.
Klara ahnte wohl nicht, was sie ihr voraus hatte.
Heute morgen, wie sie Vater und Mutter grüß
Gott sagte, ohne viel Aufhebens, aber so vertraut
und zutunlich, da war es ihr erst recht zum
Bewußtsein gekommen, was es heißt, eine Hand in
eine andere legen zu dürfen. Diese Stube mit den
vielen Fenstern war die ihre. Sie war natürlich nichts
besonderes, ganz schlicht und es roch etwas nach
Stall. Aber hier kannte Klara alles, hier war sie

groß geworden, hatte seit ihrer Kindheit am Tisch
gesessen. Sie durfte hingehen und die Gabeln und
Lössel ans der Lade nehmen, sie wußte um
Alltäglichstes, sie gekörte fest in diesen Kreis. Die
Mnlter hatte sie heute ein bißchen getadelt. O, wie
war sie auch dafür zu beneiden.

— Anna, Anna, hörst du denn nicht? Jetzt

stehst dn an der Stelle, wo der Hans Mäder mich
zum ersten mal angesprochen hat —

Beim Abendessen saß der Paul immer noch da.
Es pressiere ihm heute nicht so besonders, Morgen
sei ia nochmals Feiertag. Vielleicht bleibe er übe«
Nacht. Er war ein unberechenbarer Mensch. Jetzt
hätte man seine Schlafstube gut gebrauchen können!
für den Gast und gerade heute kam ihn oie Lauus
an, zu tun, was er seit langem verschmähte. Nun»
es würde auch so gehen, man steckte die Kleinen!
etwas näher zusammen und Anna konnte Klaras!
Kammer bekommen. Als die Freundinnen die Betten!
überzogen, sagte Klara ungewohnt ernst: — Daß
Paul hier bleibt, hat schon seinen Grund, lind
der bist du —. Anna, rot und verwirrt; — Das
meinü du bloß. Es wird ihm hier eben gefallen —>
— Ja, ja, das meine ich eben, Anna. Nun,
schlaf recht gut. Es ist doch schön, daheim zir
sein. —

Am andern Morgen war das Wetter nicht mehr
ganz so schön und doch erwachte Anna mit einem
großen Glücksgefühl. Sie hörte Kinderstimmen vom
Hof her und das Gackern der Hühner, vie wohl ibr
Frühstück bekamen. Hatte sie sich wohl verschlafen?
Die Uhr zeigte sieben und Klara hatte sie beschwo»-

ren, sich vor acht nicht zu zeigen. Sie würdq
es auch so machen. Das sei Ferienrccht. Den Brn-«
der bekomme man sowieso vor zehn Uhr nicht z»
Gesicht. Anna schaute sich um in der kleinen Kain<-
mer. Ueber dem Bett hing der Konfirmations-
svnich der Freundin: „Sei getreu bis in den Tov".
Auf der Kommode lag eine Muschel von zarieL
rosa Farbe. Klaras Besitztümer waren wirklich nicht
gewöhnlicher Art. Sie stand ans, schaute durch di<



wachsen müßten, welche den Spruch: »Einer für
Alle, Alle sür Einen" zum erhebenden Erlebnis
machen können.

Wir Frauen können und müssen das unserige
tun. Wir können Einseitigkeit und Härt? im
Urteil aufdecken und milde n, wo wir ihr
begegnen: wir können das Einigen.? betaue' und
aus Gemeinsames hinweisen, was bureau/ ntcht
heißen soll, daß aus einein we tscrnen Pseuoo-
Jdealismus die Tatsachen vernebelt werden sl-
len. Aber wo kommen wir hin, wenn der Bauer

auf den Städter schimpft, der Arbeiter auf
den Unternehmer, der Markenartikel abritant auf
den Landcsring, und dieser wieder auf alle
seine Gegner, und so immer fort und fort.
Schließlich bestünde unser Bolk nur noch aus
..Gegnern". Und der lachende Dritte bekäme
leichtes Spiel.

Die Lehre der Stunde ist deutlich. Lassen wir
sie uns recht eindrücklich werden. Der »Tag
des guten Willens" muß alle Tage sein. Die
Schwächlichen werden gleichsü tig sein, die
Eigennützigen werden ihrem Gruppeihchlagwort
Gefolgschaft leisten. Aber es gilt, die Starken
und die Verantwortungsbewußten zu
errerchen und zu einen, denn sie sind es. die
im gefährlicher Zeit dem Baterlande die Führer

und die verläßliche Gefolgschaft stellen
können. Stark und verantwortungsbewußt wollen
auch wir Frauen die Lehre der Stunde in uns
aufnehmen.

Für „Fraueukultur" einstehen heißt in diefein
Zusammenhang nichts anderes als mit dem ganzen

Menschen einstehen für eine Volksgemeinschaft,

in der Freiheit noch höchstes Gut
bedeutet und Einordnung gültig ist in eine
Gemeinschaft, in der nicht die Gewalt herrscht,
sondert: die freiwillig anerkannte und im Gesetz

verankerte Ordnung, welche der Persönlichkeit
die ihr zukommenden Rechte gamutiert.

Gewalt ist der Feino aller Kultur. Sie kann
Wohl Macht erringen, niemals aber kann sie die
höheren Werte schützen und Pflegen, deren
Träger die zu Entscheidungen fähige Persönlichkeit

ist. denn diese Werte bedürf.m der Kultur,
der sorgfältigen Betreuung und sie heißen: Kraft
des Geistes und Nächstenliebe.

Wir verlangen Schutz
In Zürich geschah vor wenigen Tagen das

Folgende: Mitten in der Stadt, in belebter
Gegend, läutet ein Bettler an der E agentüre
!einer Mietwohnung. Die Frau öfsnet und gibt
dem Manue den Bescheid, ob sie einen Geldbetrag

geben könne, wolle sie zuerst mit ihrem
Manne besprechen. Sie wendet sich ab — in
diesem Moment schießt der Bettler auf sie mit
vinem Revolver. Heul? liegt die F.au schwer
verletzt im Krankenhaus. Der Bettler wird vom
Ehemann der Verletzten auf der Straße
verfolgt und gestellt, er leugnet zuerst, nach einem
Handgemenge wird er verhaftet. Es stellt sich
heraus, daß es ein schwer Psychopatisch
veranlagter, bisher „harmloser" jüngerer Mann ist,
der sich kurz vor dem Ereignis den
Revolver gekauft hat. Er soll im Verhör

auf die Frage, warum er sich die Waffe
yekauft habe, ausgesagt haben: „weil es
erlaubt ist." —

Ein anderer Fall: Es ist erst wenige Mo-
Kate her, da ließ sich ein Mann in einem Tan.
das er am Hauptbahnhof Zürich bestieg, auf
den Zürichberg fahren. An einer Wegkurve
unterhalb des „Rigiblick" zog er den Revolver
luad erschoß den ahnungslosen, ihm völlig fremden

Chauffeur von hinten. Im Verhör erfuhr
man, daß der Mörder einen Einbruch in einer
Villa vorhatte, dann aber, da die Villa
beleuchtet war, sein Vorhaben vereitelt >ah: da
lindert er kurzerhand seine Pläne und erschießt
den Chauffeur. Die Schußwaffe hatte er kurz
vorher gekauft.

Wir Frauen fragen:
Wie viele Morde solcher Art müssen noch

geschehen, ehe man verbietet, daß, Schußwaffen
jederzeit an jedermann glattweg verkauft werden
können? Muß man wirklich erst durch Druck
der öffentlichen Meinung die zuständigen
Instanzen veranlassen, hier Hemmungen zu
schaffen, die dann wirksam werden, wenn ein
Asozialer, sei er es nun durch Krankheit, aus
Rache, aus Verzweiflung oder aus irgendwelchem

Grunde, eine Waffe kaufen will?
Man hat den Verkauf giftiger Drogen,

giftenthaitender Medikamente unter
Kontrolle gestellt, warum nicht den Verkauf von
Waffen? Es sollte möglich sein, einen Regr-
stri erzwäng für Kiiu'er einf ühren (schon
heule ist jeder Altwarenhändler verpachtet, eine

Fensterläden ins Freie. Der Bauer verschwand eben
,im Stall. Aus der Küche tönte das Werken der
Mutter. Nein, nun litt es Anna nicht mehr beim
Nichtstun. Vielleicht konnte sie Frau Huggler doch
«in bißchen an de Hand gehen. Sie beeilte sich

fertig zu werden. Zum Glück hatte sie eine Aecmel-
schürze eingepackt. Das neue Kleidchen würde das
Angebot zur Mithilfe wertlos machen.

Es roch nach Kaffee und kräftigem Brot und
wun derschön nach brennendem Holz. Da war es

wudw, die Beachtung aller Dinge, auch der
alltäglichsten. War fie denn auf einmal sehend
geworden? — Sie sind schon munter, Fräulein Anna?
Hat man sie geweckt? Kinder und Hühner haben
keinen Verstand —. Anna beteuerte, daß fie herrlich

geruht und daß sie gekommen sei, um
anzupreisen. Nun ja, aber dazu sei noch Zeit nach
dem Kaffee. Hier stehe er auf der Herdblatte, frisch
tui d heiß. Sie möge sich doch bedienen. Äeioe
setzten sich an den Küchentisch. Frau Huggler war
«ine stelle Natur. Man wußte nicht leicht, was
sich hinter ihrem Wesen verbarg. Sie fand auch
keine Zeit, ans sich heraus zu gehen. Immer gab es
viel zu werken den lieben, langen Tag. Solange
wan sich gesund und kräftig dazu fühlte, machte es

Freude. Die Kinder gediehen unv über das
Auskommen hatte man nicht inst zu klagen. Nützen
«ü de es ja doch nicht viel und man arbeitete
auch nicht leichter, wenn einem ewiger Mißmut
niederdrückte. Kinder, Tiere und Pflanzen brauchten
zum guten Gedeihen viel Frohsinn. Er war ebenso

wichtig wie di? leibliche Nahrung.
Anna dachte an Frau Schlör, die in ihrem

behaglichen Wohnzimmer saß und den lieben langen
Tag jammerte, wenn etwas nicht ganz nach ihrem

genaue Liste Wer die Personalien der Lente zu
führen, denen er etwas abkauft, sogar einen
amtlichen Identitätsausweis mü sen sie vorlegen»
wohl damit jederzeit, wenn gestohlene Ware zu
verkaufen versucht wird, der Verkäufer festgestellt

werden kann).
Ist Menschenleben weniger wert als D'e'oeS-

gut? Wir glauben erwarten zu dürfen, daß un-
ere Behörden der Frag? der Kontrolle des
Kassenverkaufes im Detailhandel

unverzüglich näher treten und sind überzeugt,
daß wo ein Wille ist, sich auch der Weg zeigt,
auch wenn die Frage etwas kompliziert sein sollte.

Ein ehrenhafter Waffenhändler wird gerne
auf den Käufer verzichten, der um einen Mord
zu begehen, zum Einkauf kommt. Der Zwanz,
sich einschreiben zu müssen,, seine Identität
beweisen zu müssen — uns würde anch richtig
scheinen, daß ein L nmundszmznis vörzewiesen
werden müßte — würde bestimmt manchen labilen

Menschen und manchen, der das Licht der
Oesfentlichkeit zu scheuen hat, hindern, rn den
Besitz einer Waffe zu kommen. Es geht um
das Leben und die Ge'undheit der B.d.ohten,
aber anst um die Möglichkeit, immer wieder
einmal einèn Menschen zu bewahren vor dem
Schicksal, an einem andern zum Mörder zu
werden.

Handelt es sich hier wirklich nur um »trockene

Gesetze"? — Wir greifen diese Frage auf
vom Standpunkt der Frau, die vor allem in
solchem Falle das Ge'etz anruft, daß es schützend

vor gefährdetes Äeben trete.

Wir möchten zur sachlichen Orientierung noch
beifügen, daß zu einer raschen Erfüllung dieses Wunsches,

wie uns von koinpetenter Seite erklärt wurde,
die gesetzliche Grundlage zurzeit noch fehlt. Die Handels-

und Gewerbefreiheit ist in der Bundesverfassung

verawert, dies erlaubt vorläufig kein kantonales
Vorgehen: die kommende Revision von Art. 31 u. a.
in der Bundesverfassung sieht einschränkend:
Möglichkeiten vor. Schon einmal mußte ein Versuch, im
Kanton Zürich den »Verkauf der Waffen" im obigen
Sinne einzuschränken, mangels gesetzlicher Handhabe
vertagt wenden. Es muß ' also die edgenössisch?
Grundlage für kawonales Vorgehen geschaffen werden.
Ein langes und langsames Verfahren! Noch eines
sei, um jede Unklarheit vorweg zu verhüten, gesagt:
Es wird nicht eine Einschränkung des Wakfen-
tragens ge'ordert. Daß im Schwerzerlande stdem
webr'ähig n Manne seine Waffe nach geleisteter Dienstpflicht

nach Hause gegeben werden kann, daß man
ihm also anvertrauen darf, verantwortlicher
Hüter und Benutzer seines Gewehres zu sein, ist eine
im Auslande oft mit Erstaunen v-nnerkte Tatsache,
die mit Genugtuung erfüllt. Aber wir fordern
eine Kontrolle d:s Wassenkausens, damit kein
Unwürdiger oder Gesährdüer mit Leichtigkeit in
den Besitz eines Revolvers gelangen könne.

Werk der Liebe im fernen Often
Bon Hilde Witzemann.

(Schluß.)

Vom Koch«« und Essen.

Auf dem Weg zur Zentralküche strömt nns
ein Wohlgeruch von bratendem Schaffleisch
entgegen. Einfach und klein ist die Küche; ein Herd
mit zwei großen Kochtöpfen dient für die Speisen,

auf Petrolvergaser (Primus) oder Holz-
kohleuseuer werden kleinere Extraessen zubereitet.

Nach Landesart werden Eintopfgerich -
te gekocht. Im Sommer gibt es viel Gemüsegerichte,

z. B Bohnen und Tomaten mit Schaffleisch

zusammen oder Aubergine und Tomate::

etc. Winterspeijen, wie gebrochener, gedämpfter
Weizen (Bulghur) mit Linsen und Suppe,

weiße Bvhnchen mit Tomatenpurse werden gerne
gegessen. Bu'ghur wird auf verschiedene Arten
verwendet als „Küste", z. B. Mitschovküfte
(Deutsch: Küste mit etwas drin). Diese entstehen
folgendermaßen: Fleisch wird im Mörser sein zu
Brät geschlagen, à Teil wird.zu einer
Zwiebelfüllung verwendet mit Nüssen,"Salz und Pfeffer,

der andere Teil mit dem gebrochenen Merzen

zu einem festen Teig geknetet. Es werden
davon in der Hand Schalen geformt, wie vom
Töpfer und mit der Fleisch- und Zlvicbelsüilung
gefüllt und zugeschlossen und in Knochenbrühe
gekocht. Dies ist Wohl ein beliebtes Gericht, doch
große Arbeit, den 6—790 Kugeln, wie kleine
Bälle werden benötigt. — Das Frühstück
besteht meistens aus Tee und Oliven oder Ziegenkäse

oder Kakao (teilweise Schweizer-Kondensmilch).
Das Nachtessen hängt von der Jahreszeit

ab in seiner Zusammensetzung: Trauben, Melonen,

Joghurt, Eier, Tvmaten etc. und in der
kalten Zeit gibts oft warmes Essen oder Datteln,

Feigen, Nüsse, eingedickter Traubensast
(Tibs) mit Sesamöl vermischt. Das Essen ist
einfach, aber den Leuten und Klima angepaßt.
»»«»»»»»»»««»M

Sinn ging. War es etwa so, daß gerade die, welche
am geschütztesten Plätzchen standen, am wehleidigsten

wurden?
In diesem Augenblick steckte Paul den Kopf zur

Türe hinein.
— Da sitzt ihr ja —, sagte er etwas verdrossen.

Aus welchem Grund war nicht ohne weiteres
ersichtlich. Er ging zum Wasserhahn, ließ den Strahl
über Hände und Gesicht laufen, daß es spritzte.
Die Haare standen noch wirr um den Kopf, er sah
wirklich aus wie ein großer Knabe. — So — sagte
er und griff nach dem grobkörnigen Tuch, das die
Mutter ihm reichte. Er setzte sich zum Tisch mit
offenem Hemd, noch feucht vom Wasser, aber in
gebesserter Laune. Die Mutter schob ihm den Kaffee
und die Milch zu. Vom Brot schnitt er ein mächtiges
Stück herunter.

— Es sind Kartoffeln da, wenn du magst. Sie
stehen dort auf der Herdplatte. Wir sind es so

gcwobnt —, wandte sie sich zu Anna, die zusah,
wie sich Paul ohne ein Wort der Entgegnung den
Teller votlhäufte.

— Wenn man den Keller gefüllt hat davon, kommt
es für unsereiner immer noch am billigsten. Butter
und Käse sind zu teuer —.

Paul aß und schluckte und sagte kein Wort. Als
die Mutter ausstand und in der Speisekammer
nebenan. berumk.amte, sagte er plötzlich:

— Wollen Sie heute wieder mit mir fahren?
In dieser langweiligen Bude können wir doch nicht
ewig herum hocken? —

— Langweilig find: ich es nicht —, sagte Anna
leise. — Aber ich fahre gerne mit, wen» es Klara
recht ist. —.

— WaZ soll die Klara dagegen haben sagte

An Kesseln mît dm Hausnummern versehen,
wird es in jedes Haus getragen, von Halbblinden,
auch die Blinden besorgen das. Die Lebens-
mittelauSgabe wird von einem buckligen,
jungen Mann treu und gut besorgt. Im Borratshaus

stehen in Reihen Säcke und Behälter mit
Linsen, Zucker, Mehl, Weinbeeren, Fässer mit
Oliven, Krüge mit Tomatenpurse und Ziegenkäse.

Da sind Rollen von Leder, die unser
Schuhmacher zu hübschen, guten Schuhen verarbeitet
für unsere Schutzbefohlenen.

Das Krüppelhüm.
Wir gehen weiter und erreichen das Krüppelheim.

Auch hier herrscht frohes Leben und Treiben,

trotzdem einige sich nicht selbst von ihrem
Platze bewegen können. Es ist Pause, sie werfen
Ball, sie spielen Marbeln, der bucklige Nerses
baut mit seinem Holzmeccano eine Dampfwalze,
dort geht Moses mit seinem Teddybär spazieren.
Moses Beine und Füße sind in Schienen und
Apparat, doch energisch und stramm stolziert er
sicher einher, etivas eckig noch sind seine
Bewegungen, — Aschod, der schon sehr schief war,
geht in seinem Korsett jetzt gerade, auch für
ihn ist Hoffnung aus Besserung. Es gibt leider
eine Gruppe Gelähmter, die trotz Apparate und
Massage kaum geheilt werden können. — Der
Schul- und Handsertigkeitsunterricht dient ihnen
doch zum späteren Vorwärtskommen. Eine
Lehrerin gibt Stunden, die Krankenpflegerin

turnt und massiert und sieht nach den
Schwachen, die M airig, eine Witwe mit 2 Kindern

besorgt den Hauchalt. — Im Winter dient
die große Halle als Spielplatz. Bei schönem
Wetter ziehen alle hinaus auf den Borpiatz unter
der Weinrebe, neben den Orangenbäumen und
spielen und halten auch die Schulstunden ab.
Lahme und Schlvache werden hinausgetragen oder
hinausgeschoben.

Das Haus der chronischkranken
Mädchen ist recht gemütlich und heimelig:
auch von hier aus geht der Blick aufs blaue
Meer und grünen Hänge - das muß wohltuend
auf die Heer wohnenden sehenden Kranken wirkn:!

Die schwache Haigannfch hütet das Bett
seit Jahre», Jester, die Blinde, strickt fleißig, doch
chr Leber- und Nierenleiden zlvingt sie oft zum
Liegen, eine dritte hat Rheumatismus und ein
Herzleiden, andere schwächere, kränkliche Blinde
haben hier den Wohnsitz nehmen dürfen und
haben auch besondere Pflege. — Es ist gar nicht
langweilig im Haufe Nr. 7a; es lieat an der
Straße, wo die ganze Blindenschar zu den
Werkstätten vorbeiirandert und stets gibts was zu
Plaudern, zu schwatzen, zu hören. Im
danebenliegenden Krankenhaus Nr. 7 werden die
Blinden täglich behandelt: Augen getropft, Wunden

verbunden usw., auch die Armenier, die in
Ghazir wohnen (ca. 23—39 Familien) können
sich hier behandeln lassen, was im Sommer eine
große Wohltat ist, wenn die Kinder mit ihren
entzündeten Augen, Wunden und Verdauungsstörungen

kommen dürfen.
Roch manches wäre zu erwähnen, wie zum

Beispiel die Blinden Samstags jeweils ins
Badehaus lvandern, mit dem
Kleiderbündel unter dem Arm, wie hier gewaschen

und lme auf Eselsrücken, die saubere Wäsche

zum Häugeplatz getragen wird etc. — wie
den Blinden abends vorgelesen wird im Ber-
sammlungsjaal, wie sie sich freuen, wenn durch
das Radio orientalische Mufik ertönt, wie sie
sich Sonntags alle zusammenfinden zum
Gottesdienst.

— Ob die Blinden schwer an ihrem Lose
tragen, wird man oft gefragt. — Den Jüngeren

ist das Blindscin nicht so bewußt; ihr Spiel,
ihr Fröhlichsein und Lachen sagen von Unbe-
künimertseln. Die großen Mädchen leiden wohl,
doch schicken sie sich in das Schwere. Die
Burschen, besonders die Erwachsenen, sind oft
unglücklich über ihr Schicksal. Geht man durch
die Häuser, so herrscht sin Ganzen ein froher

Geist; Lieb« und GeiM ertönest und wen« fte
jeweils abends zusammensitzen, um ein warme»
Holzkohlenseuer, — ja, was wird da nicht ge«
plaudert und gespaßt und Neuigkeiten verhaw«
delt! Den Meisten ist doch der segen der
Arbeit bewußt und sie danken immer wieder von
Heiden den Schweizerfrcunden, die ihnen hier
ein Heim und ein Bleiben ermöglichen.

Erziehung von Sorgenkindern
„Erziehen, schulen, in Gemeinschaft stehen,

fordern und erfüllen, binden und lösen, tragen
und ermutigen, und dies alles im günstigen
Augenblick und in zulässigem Maße, vas sind
die uralten und ewig frischen Mittel der Bildung
auch für eme Beobachtungsklasien-Kinderschar',
so lefen wir. Geschrieben in einem Buche, das
aus langjähriger großer Erfahrung heraus von
einer Lehrerin für Schlvererziehbare, die zugleich
Psychologin ist, versaßt wurde.* Jeder, der um
die Schnücrigkciten der Psychapathenerziehung
weiß, wird die Schrift M. Sidlers nachdenklich,
dankbar aus den Händen legen. Sie berichtet
von erfreulichen Erfolgen, aber auch von den
Grenzen menschlichen Könnens Di s: bedingn' as-
lose Wahrhaftigkeit, ohne den Versuch von
Schönfärberei, dürfte einer der Hauptvorteile der
Schrift sein. Daneben erfreut den Leser die
lebendige, klare Sprache. Wir sehen die

verschiedenen Typen,
die Geistesschwachen, die Einseitigen, die
Zaghaften, die Körperunruhigen, die Schwererziehbaren

der lau: en Form, die leisen Schwierigen,

die Unbeständigen, — und wir erleben
mit: „Die e gene Beztchungslebendigkcit freilich
wird gerade durch diese Kinder flaute
Schwererziehbare) aus eine schwere Probe gestellt. Ohne
jenen sachlichen Bezug von Mensch zu Mensch,
ohne das Wissen um die eigenen Grenzen, ohne
den Wil en, unbedingt bei diesem Kurde zu bleiben,

ohne ein Gefühl des Mitleides für seine
Disharmonie — ohne solche und noch einige
andere „Einftellungcn" brächte man die Kraft,
täglich wieder die Brücke zu bauen, die eine
goldene genannt worden ist, nicht auf." Oder
Weiler: „Auch die leisen Schwierigen nutzten die
Beziehungsgeleise ab. Nicht dadurch, daß sie sie

häufig zerstören oder beschmutzen, sondern dadurch,
daß sie sich umbiegen wollen. Sie gehen auf ihnen:
in falscher Weife: sie machen Schritte und suchen in
persönlicher Art, daraus Nutzen zu ziehen. Sie
versuchen in äußerlich angenehmer Form das
Geleise samt der Beziehunasperson am andern
Ende in ihre Gewalt zu bekommen, damit es

sich für ihre Ziele wertvoll erweise."
Trop der Schwierigkeiten darf die Verfasserin

von der Mehrheit der Kinder eine befriedigende-
Entwicklung melden. Ferner gelang es, unter
total 14K Elternpaaren mit fast allen mehr
oder weniger intensiv zusammen zu arbeiten. „In
weitaus d en meisten Fällen bewirkt diese Unsichn-
lung (in die Beobachtungsklasse) ein Aufrütteln
der erzieherischen Energie::. Bei vielen nachhaltig,

bei andern aufflackernd und verlöschend.
Nicht aufgerüttelt, sondern verstockt haben sich

jene, welche ihr Kino als unfehlbar erleben und
alle Fürsorge, die von außen kommt, als Eingriff

in ihre Elternhoheit, die ebenso unfehlbar
ist, betrachten."

Eines der wejentlichsteu Erziehungsmittel, von
der Verfasserin angewendet, ist das bescheidene,
beharrliche und gleichzeitig kluge Setzen von
Te il, zieren. Viele Einzelbeispiele ihres Buches

dürsten nicht nur Lehrer und Erzieher,
sondern auch Mütter und alle jene interessieren,
denen Führung und Selbstcrziehung etwas
bedeutet. - EMM.

* Dr- Martha S i dler: „Die Zürcher
Rcalbeobachtungsklassc in den Jahren
1923—1976. Herausgegeben vom Schulamt der Stadt
Zürich. Verlmi der Schul- und Burcaumaterialver-
waltung der «ladt Zürich. Preis: 4 Fr.
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er wicder übellaunig. Er schob den Teller bei
Seite, erhob sich, g mg zum Fenster, streckte sich,
gähnte ausdauernd, rief etwas in den Hof heraus
und schien dabei Anna völlig vergessen zu haben.
Auch das Mädchen erhob sich- Sie spürte ein
Unbehagen. Vielleicht hatte sie Paul verletzt. Natürlich

war es ein freundliches Angebot gewesen und
sie hatte ihn nut ihrem Zaudern erzürnt. Als
sich der junge Mann anschickte, die Küche zu
verlassen, sagte sie rasch: — Ick komme gerne mit.
Einen Augenblick, ich will Klara schnell Bescheid
sagen-—. Seine Miene heiterte sich aus. — Na,
sehen Sie. Es wäre auch wirklich zu schade, einen
Bormittag unnütz zu vertun —.

Er whr noch schneller wie gestern. Wi.dw lagen
seine starken Hände braun und sicher auf der
Lenkstange. Furchtlos ist er, dachte Anna, gerade so

wie Männer sein müssen. Darum bangte sie sich

wohl ein bißchen vor ihm. Sie kam sich neben ihm
noch viel kleiner und bedürftiger vor. Ans einmal
kam eine große Beruhigung über sie, hinter diesem
ein wenig geneigten Rücken zu sitzen. Sie hatte
nichts zu tun, als sich dieser raschen Führung
anzuvertrauen. Dieser Mensch war nicht nur stark,
er war sicher auch gut. Denn sonst hätte er sie
doch nicht heute zum zweiten mal zum Mitfahren
aufgefordert. Und plötzlich strich sie mit der Hand
andeutend über den Rücken vor ihr; es war die
erste scheue Liebkosung ihres dankbaren Herzens,
von niemandem wahrgenommen, auch nicht von ihm,
dem sie galt.

Auf einem Hügel hielt er an. Kleine, runde
Bäume standen darauf wie hingestellt aus einer
Spielznigschachtel. Verstreut in d:r Ebene lagen die
Weiler. Rauch stieg über die Dächer, auch darin

lag etwas Festtägliches. Eine ländliche Glocke
erhob ein bitzchen dünn ihre Stimme. Anng
versank in den Anblick dieser stillen Welt, während
Paul eine Zigarette rauchte. Später, als es Zeit
wurde zur Rückkehr und sie sich bereit machte,
aufzusitzen, nahm er ihre Hand in die seine. Er
schaute sie an, anders als vorher, mit einem
Anfing von Schüchternheit. — Wissen Sie Anna,
ich bin um Ihretwegen über Nacht geblieben. Kann
ich Sie in der Stadt wiedersehen? —

— Ja —, sagte Anna leise und glücklich.
Sie trafen sich seither jeden Sonntag und eines

Abends fragte er sie, ob sie seine Frau werden wolle.
Eine heiße Angst dnrchsnbr sie, ging vorüber und
machie einer erstaunten Freude Platz. Denn diese
letz en Wochen waren belastet gewesen, angefüllt mit
Zwiespalt. Frau Schlör hatte es nicht gerne geiehen.
daß Anna mit einem jungen Mann ausging. Sie
war all die Zeit mürrisch zu ihr gewesen, zeigte
sich mit nichts zufrieden, machte unfreundliche Be -

merkungen, anstatt Anna etwas Mütterlichkeit ange-
deihen zu lassen. Hätte sie an dem Ergehen der
Magd in freundlicher Weise teilgenommen, ach wie
gerne hätte Anna dies mit Offenheit vergolten. So
aber verschloß sie sich ängstlich und vergrämt. Die
Arbeit tat sie ohne Lust. Auch zwischen Klara und
ihr hingen Schatten. Und das bekümmerte sie vor
allem. Diese gute, heitere Freundin war ganz und
gar nicht erbaut über die Znsammenkünste des
Halbbruders mit Anna.

Du bist zu schade für ihn, glaube es mir bloß.
Er ist ein guler Mechaniker, aber daneben ein doch
fahrender, launischer Charakter. Ich kenne ihn doch
gut gmug —.

Meinst d» nicht, daß sich oft Geschwister gerade



Lit er arische Seite
Margarete von Olfers:

Elisabeth v. Staegemann
' Lebensbild einer deutschen Frau. 1761—1835.
He lag Koehler-Amelang. Leipzig 1937. 246 S.

Wer war diese Frau, die als Zeitgenossin Goethes
und Kants, von beiden ihrer persönlichen Bekanntschaft

gewürdigt, in dem Preußen der napoleonischen

Fremdherrschaft und der Freiheitskriege und
zwar in den Zentren der Zeitgeschekmisse, in Königsberg

und Berlin, lebte? Wälzten wir nur die, eine
Tatsache von ihr, die ihre 1799 geborene Tochter
Hedwig uns mit allen Einzelheiten überliefert, daß
Kleist, der seinen Michael Kohlhaas, den zerbrochenen

Krug einst der Mutter vorgelesen, seinen Plan
zur „Penthcsilea" mit ihr durchgesprochen hatte,
am vorlebten Tage seines kurzen Lebens, als der
Unstern darüber im Zenith stand, sie dringend zu
sprechen verlangt hat, wir wären begierig, mehr
von ihr zu erfahren. Von der Frau, die noch bis
ins Alter den unseligen Zufall ihrer Erkrankung
an jenem Novembertag des Jahres 1311, der die
Aussprache verhinderte, mit tiefer Wehmut beklagte.
Die sich demnach einen Einfluß in dieser Schicksalsstunde

auf den «großen Unbehausten" zugetraut
haben muß.

Dem freilich, der die Lebensbeschreibung von Hed-
wig v. Osiers kennt, (Berlin, S. Mittler 1998)
ist Elisabeth v. Staegemann keine Fremde. Denn sie
war die Mutter dieser in ihrem großen Berliner Kreis
und weit darüber hinaus „als einzige Persönlichkeit,
jenem großen Wunder der Menschheit", wie der
Dichter Wildcnbruch von ihr sagt, wahrhaft geschätzten

und herzlich geliebten Frau. Daß ihr jedoch
auch eine eigene Bedeutung zukommt, um deren
Umgang und Freundschaft hochbedeutende Mannen
ihrer Zeit in Königsberg und später in Berlin sich
bewarben, dafür geben diese Aufzeichnungen, die
eine Urenkelin von ihr, in der gleichen herben
östlichen Landschaft heim sch wie sie, aus den Quellen
geschöpft und sorgsam gesammelt hat, den gültigen
Beweis.

Elisabeth, 1761 geboren, stammt aus gutem Bürger

aus der alten Krönungs- und Kantstadt
Königsberg. Ihre ausgezeichnete Mutter Regina ist
eine Tochter des bekannten Buchdruckers Härtung,
ihr Vater der angesehene Kommerzienrat Fischer.
Nach liebevoll bebüftter. trotz gründlicher Ausbildung
froher Kindheit schließt sie mit 19 Jahren nach
dem Willen der Eltern, die wohlmeinend aber
kurzsichtig zu sehr an die standesgemäße Versorgung
der Tochter denken, deren ausgeprägte Individualität
die Lieblichkeit ihrer Jugend noch verbirgt, eine Heirat

mit dem Justizrat Graun, dem seinem Vater
sà unähnlichen Sohn des Komponisten. An den
Ae'seln der Ehe mit diesem nüchternen, vorwiegend
materiellen, dazu bald als sehr selbstsüchtig und
rücksichtslos sich erweisenden Manne, der keinerlei
Verständnis für die seinen und tiefen Regungen ihrer
mü terlich-weiblichen Seele, ebenso wenig für ihr
immer kräftiger sich entfaltendes Künstlertum besaß,
hat Elisabeth schwer gelitten. Darüber konnten auch
d-e Ausgleichsmöglichkciten. die ihr in gewiß reichem
Maß zur Verfügung standen, nicht hinweghelfen: weder

die Freude an zwei guten und gesund
aufwachsenden Kindern, noch die Ausübung der ihr
wez-stehenen. von früh an eifrig gepflegten künstlerischen

Gaben — sie war eine begnadete Sänaeriu
und eine geschätzte Porträtmalerin — noch die Liebe
der ständig treu zur Tochter Kaltenden Mutter,
noch der ungewöhnliche Freundeskreis, der sich um
sie scharte, von dessen Wert ergreisende Briefschaften
zeugen. (Der Komponist Reichardt, der spätere
Politiker Gentz. der D'chter E. T. H. .Hoffmann,
der Herzog Carl v. Holstein, der ritterlich für die
Rechte der Frau kämpfende Th. v. Hippel zählten
dazu, auch Hamann, der „Magus des Nordens"
und Kant fanden sich bisweilen ein. dem seelen-
vostcn Gesang der „Graunin" zu lauschen oder die
KVnlichk-it ihrer neuen Bildnisse zu begutachten.*)
Ein wirklich glücklicher Mensch wurde Elisabeth erst
in der zweiten Hälfte ihres Lebens, als sie nach endlich

erwirkter Scheidung der unhaltbaren Ehe dem
später als Staatsmann zu hoben Ehren
gelangenden Fr. August Staegemann ihre Hand reichte,
der schon in einem Jabrzebnt selbstloser treuer
Freundschaft sich ibr bewährt hatte. Diesem neuen,
auk tiefer gegenseitiger Neigung gegründeten Bund
entsprossen cbeinalls zwei Kinder, deren jüngeres
die mit ganz besonderen Gaben des Leibes und der
Seele ausgestattete, der Mutter innerlichst verwandte,
anfangs erwähnte Tochter Hedwig war, spätere
Frau v. Osiers. in geseanetem Gedächtnis noch beute
bei den Nachkommen aller, die ihr zugebörten. Von
der unwandelbaren Liebe des Gatten Staegemann
aber vom Augenblick der ersten Begegnung bis über
den Tod hinaus (er als der Jüngere überlebte
Elisabeth um 5 Jahre) kündet eck ganzer Band ihr
gewidmeter, tief empfundener Sonette.

Wechselreichcs persönliches Schicksal, Teilhaben am
großen Völkerschicksal, Begehungen zu den großen
Menschen der Zeit, — außer den angeführten Männern

ist besonders die Königin Luise zu erwähnen,

* Von denen einige Familicnbilder, darunter ein
Selbstporträt, dem Band beigegeben sind.

deren Tochter Charlotte zeitweise Spielgefährtin von
Heowig Staegemann war, machen an sich schon den
Anblick dieses Lebens zu einem fesselnden. Den
stärksten Eindruck auf uns verursacht jedoch die
Persönlichkeit von Elisabeth selbst, die stetig stille Kraft,
mit der sie ein, wenn auch nicht das ganze Leben
hindurch schweres, so doch immer an Komplikationen
reiches Schicksal nicht nur trug, sondern innerlich
bewältigte. Wenn sie von -ihren Zeitgenossen den
Beinamen „sittliche Grazie" erhielt, so ist er sicherlich
zutreffend, insofern er aus die naturhaste
Selbstverständlichkeit, die große seelische Anmut zielt, mit der
sie auch in heikelster Lage das Rechte zu tun wußte,
mit feinstem Takt auf die Jnnehaltung der
notwendigen Grenzen hielt. So wirkt sie sänftigend und
sittigend auf manch hitziges Teinperament wie eiwa
den jungen Friednch Gentz in ihrem Kreis, beschwichtigend

auf manch unruhiges Männcrgemüt: auch
der friedlos hin- und hergerissene Clemens Brentano
gekörte zu ihren Beichtkindern. Unendlich viel Güte
und mütterliches Verstehen hat sie nicht nur im
Umgang mit den eigenen Kindern und Enkeln,
sondern in den mannigfaltigsten Freundschaftsverhältnissen

gezeigt. Dabei ließ die Feinfühlige und
Leichtbewegte, wenn sie nicht im Gesang sich offenbarte,
sich nur selten auf den Grund ihrer Seele blicken,
mit zunehmendem Alter sogar still werdend und
schweigsam, wie ihre Tochter und Nahvertraute Hedwig

sie uns schildert. Aber aus ibrem ganzen Wesen,
das von so seltener Lauterkeit, ja Durchsichtigkeit war,
muß der innere Reichtum geleuchtet haben, der in
ihrer Tiefe lag, und jeder, der in Berührung mit
ihr kam, kühlte sich beschenkt, ja beglückt.

Mit der Lebcnsgeschichte der Elisabeth v. Staegemann

ist die deutsche Memoirenliteratur um ein
wertvolles, wahrhast gediegenes Werk vervollständigt
worden, das ein neues beredtes Zeugnis für die
unentbehrlichen bildenden und aufbauenden Kräfte:
der weiblichen Natur beibringt. Ein Buch liegt vor
uns, das die Nachfabrin. aufgerufen von dm Manen
ihres Geschlechts, nicht nur zur eigenen Genugtuung,
sondern Ungezählten zur Erauickung und Erbauung
geschaffen bat. Weit entfernt etwa eine Entschuldigung
?u bedürfen, die ihm die Bescheidenheit der Verfasserin

in ihrem Vorwort mit auf den Weg geben
möchte, trägt es wie alles, was aus gutem Grunde
und gesunden Wurzeln erwachsen ist, seine
Rechtfertigung in sich. Ja, mehr als das: die biographische

Frauenliteratur hätte einen ernsthaften Verlust

zu beklagen ohne die durch Margareth v. Olfers
ergriffene und so glücklich durchgeführte Initiative,
für die ihr unser warmer Dank gebührt!

Elisabeth Hahn.

Lenelies Pause: Brücke und Strom
Roman, 441 S.

Verlag Carl Schünemann, Bremen 1937.

Wir haben die Verfasserin noch in guter Erinnerung

aus ihrem in Finnland spielenden Roman
„Die Inschrift von Hickury." (Hickury!) Zum Schauplatz

ihres neuen Werkes hat sie ihre schöne sächsische

Heimatstadt Dresden gewählt. Und zwar ist es
ein Familienroman, den sie uns vorlegt, der drei
Generationen umsaßt, 1882 beginnend und mit der
Nachkriegszeit 1926 abschließend. Jeder der drei
Teile wird unter das Kennwort einer Frauengestalt

gestellt, aber den Mittelpunkt des Ganzen bildet
die Mutter und Großmutter, von der cS einmal
heißt: „Du Gebende" dachte er (ihr Gatte) „großes

Herz, klarer Verstand, Verschwiegenheit, Beständigkeit,

Constance". Die einzige ist sie, diese
Constance hugenottischer Abstammung, die ihr Schicksal
als Mutter und Gattin völlig erfüllt und somit auch
das Maß gibt, an dem die andern weiblichen Glieder
der Familie gemessen werden. Neben ihr der
ebenbürtige Lebensgefährte, der feinfühlige kluge Arzt
Geheimrat Eckardi, mit dessen Lebensanszeichnungen
das Buch einsetzt und endet, weil er wie
Constance. die gültige Mutter, Hüter und Walter des
Geistes in der Familie ist, dessen Erbe bewußt
erst wieder die Enkelin als leidgereifte Frau nach
den schweren Jahren des Krieges antritt. Echt
im Fühlen und Denken, fest im Wollen diese erste
Generation: kraftvoller, tragfähiger Stamm, der dann
schon im nächstfolgenden Geschlecht den Gefahren
einen den Grund auflockernden, die Wurzeln
freilegenden Zeit nicht mehr standhält. Ueberseinermig
erster Hauch der Morbidität, die in der drittem
Generation dann zum Jnstinktverlnst sich steigert,
bei den Frauen, Abgleiten ins Künstlertum und Un-
sähckkcit zur tatkräftigen Lebensgestaltnng einerseits,
Preisgabe der vornehmen Gediegenheit rechtlicher
Bürgerlichkeit zugunsten einer aus unsicherem Reichtum
fußenden Scheinkultur andererseits bei den Söhnen,

gegen die allerdings Schwiegersöhne von echt
soldatischer, männlicher Haltung, vorbildliche
Vertreter des Ossiziersstandes, ein bedeutsames Gegengewicht

bilden. Am Schluß dann, nachdem viel
Leid ausgetragen, viel Götzenbilder zertrümmert,
viel Irrwege zu Ende gegangen sind, die zu einem
Ziel nicht führen konnten, die Enkelin Claire, stark
genug durch ihr schweres Frauenschicksal geworden,
um Trägerin des Vermächtnisses zu sein. Sie greift
zurück zu den Ausze-chnungeu des Großvaters und
begreift jetzt als einsame, zum Schwesterndienst an

.hilfsbedürftigen und Leidenden bereite Frau die
wichtige Rolle, die der erfahrene Arzt und Seelen-
kundige dem Schmerz zuschreibt, der recht verstanden
und recht getragen einer der unerkannten Segen-
bringer der Menschheit ist.

L. Pause leistet durch diesen ihren 2. Roman
einen erneuten Beweis ihres frischen und starken
Erzählertalents, das gleich im Eingangskapitel nns
heimisch werden läßt in ihrer Dresdener Welt
und nns von Seite zu Seite weiter einspinnt in
den Zauber seiner, durch eiu unvergleichliches Stadtbild

symbolisch gekennzeichneten, von allen schönen
Künsten liebevoll bedachten Ueberlieferung.

Wenn die Dichterin, weder sich fortreißen lassend
vom „Strom", noch der Festigkeit einer vorgefundenen

„Brücke" vertrauend, diesem Talent die nötige
Frist zur Ausreisnng vergönnt uird in Geduld tue
Probe besteht statt aller eigenmächtigen äußerlichen
Prägung den Sinn zugleich mit der sich entwickelnden

Handlung dem Wurzelgrund der Dinge
entwachsen zu lassen, dann mag wohl ein 3. Werk
von ihr verwirklichen, was ihrer wachen
Verantwortlichkeit in dem Aussatz „Die Frau und ihre
Dichtung" (Eckart 12,3) als Ziel ihrer Kunst
vorgeschwebt hat. Unserer freudigen Aufnahme soll
es gewiß sein.

Elisabeth Hahn.

Silvia von Bornstedt:
Ein Kind erlebt den Weltkrieg

8" 250 S Freiburg im Breisgau, 1937. Herder.

Es ist noch gar nicht so viele Zeit verstrichen,
seit das Jungmädchenbnch die Form erlangt hat,
die unserer Zeit entsvricht und das Wachstum des
jungen Mädchens fördert. Der vorliegende Band
maa ein siebze'ckiä'ckiges Großstadtmädchen mit großem
Nutzen zur Hand nehmen, die Kleinstädterin
vielleicht um einiges später. Denn Pie Schreiberin ist
erstaunlich reif und geistig selbständig und sieht
die Welt so. daß ihr Schauen auch dem Erwachsenen

noch viel zu sagen und zu bedeuten hat. Aber
eben das großstädtische Jnngmädchen ist sich ost

gar zu sebr selbst überlassen und da kann ein Mich
von diesem Range ihm wie eine ältere Schwester
(die etwa in der Ferne weilt und ihm Briefe schreibt)
zur Seite stehen. Manche Zugeständnisse (die eben
der iunge Mensch oft so bitter nötig hat, die sein
Vertrauen erst richtig wachsen lassen, werden bier
auf die einzige Art gemacht, auf die sie unbedenklich
gemacht werden dürfen: durch das semer Verantwortung

schon bewußte gleichaltrige Mädchen. Ich gebe

zu daß die Schreiberin in Wirklichkeit älter ist,
aber ihre Erfahrungen und Erinnerungen stammen
ans dieser Zeit, die sie schildert und das macht das
Buch so lebendig und dem Alter, dem es gewidmet
ist, im besten Sinne bedeutungsvoll.

Manchmal muß man bellauflachen und das tut
auch wohl und dann erinnert das Buch wieder die
junge Seele, die einen Leerlauf tut, daran, wie viel
alücklicher und geborgener sie wäre, wenn sie die
Perle, die längst aus der Muschel gefallen ist, in ein«
Fassung brächte. Wo der Erzieher, die Erzieherin
manchmal versagt, da setzt die hilfreiche Wirkung
diese? Buches ein. Zu Beginn des Weltkrieges sagt
die Schreiberin: „viele Zäune sind in diesen Tagen
gefallen und viele Barrieren. Viele Leute haben
den Nachbar seit langer Zeit zum ersten Mal wieder
aus der Nähe gesehen" Und auf der nächsten Seite
stebt: „Es ist fti-cksiersich etwas falsch zu machen. Das
hier war falsch! Sie hätte von dem Singen doch
lieber nichts sagen sollen. Sie lvnßte ja auch im
voraus, daß es mit der Antwort nichts würde.
Noch nie hat ein Mensch solche Fragen richtig
erkannt. Man muß sie mit sich herumschleppen., ohne
Antwort zu finden."

Wie viele junge Leserinnen haben dem
Jungmädchenbnch „Kristall" Liebe und Bewunderung
bewahrt, diese Autorin zählt zu den Mitarbeiterinnen
des so weitbin beliebt gewordenen Sammelwerkes
und tritt als Einzelerscheinung nickst weniger ein«
drucksvoll hervor. Regina Nllmann

Die Grenzen der Physiognomik
Von Max Picard.

Mit 39 Bildtafeln. 192 Seiten. Engen Rentsch-
Verlag, Erlenbach-Zürich.

Der Titel deutet schon an, daß wir es mit
keiner der Zerfthnng unterlieLenden» sondern ihr vo»
beugenden Schrift zu tun haben. Ein die Mitte
suchendes und findendes Ruch ist es und darum ist
auch der Hinweisung auf dasselbe nichts zuträglicher,
als einzelne Stellen ans dem ein Ganzes bildenden
bcransninehmcn und dem Leser vor Augen zu stellen.

Weft ick aber von Mitte rede, erlaube man mir
zuerst ein Kapitel ausznsckstaqen, welches uns mit
dem Geiste von dem das Werk durchdrungen ist und
der sein Innerstes, sein Gehäuft darstellt, verbindet:
„Es wäre zu schwer für den Menschen, der Mensch
würde wahrscheinlich zusammenstürzen, wenn er auch
den Akt der Entscheidung ganz und gar selbst voll-
sie>ftn müßte. Aber er ist Ebenbild Gottes, und
deshalb ist für ibn schon vor-entschieden worden.

Es ist auch nicht notwendig, daß sich der Mensch

jeden Augenblick von neuem entscheidet. Der Mensch
ist als Ebenbild geschaffen, und das Bild hält die
Entscheidung fest, es bewahrt sie auf. sie kann vom
Bild ans. von der Macht des Bildes aus, bloß
dadurch. daß sie sich im Ebenbilde findet, weiter wirken,

eine Zeitlang wenigstens. Der Mensch käme
nicht zu Atem, wenn er von Augenblick zu
Augenblick sich zur Entscheidung aufrufen müßte.

Es gibt Menschen, die sich andauernd für Gott
entscheiden, es ist dann, als bliebe dann keine Zeit
für das Aenßere, daß es sich dem Innern nachbilde,
das Aenßere ist unscheinbar, — und doch ist es
nicht gering, und zwar darum, weil es ihm
vergönnt ist, in der Näbe eines solchen Innern zu
>cin: viele Mönche und Einsiedler sehen so ans."

Und von dieser Voraussetzung noch übertraft«!?
wird nachfolgender Abschnitt: „Christus und das
Ebenbild" welches ich leider nur zum Teil bringen
kann aber in meiner Anzeige doch nicht vermissen
möchte: „Das unterscheidet ganz und gar ein Mcn-
schengesicht vor Christi Erscheinen von einem
späteren: das Menschengcsicht vor Christus ist so, als
könne alles, was in ihm erscheint, auch in eine«
Landschaft oder in einem Baum oder in cineni
Stein oder in einem Sternbild des Himmels sich
zeigm und nicht zufällig sehen die griechischen
Gesichter wie verwandelter Marmor aus und die Blocke
des Marmor wie verwandelter Mensch, schlafender
Mensch oder Mensch in einer hellen Erde
vergraben, und nicht zufällig verwandelten sich die
griechischen Götter in Tiere und Bäume, und die
Menschen ebenfalls: die menschliche Gestalt war
etwas, das man austauschen und ersetzen konnte,
der Mensch war lose, nicht gesichert in seiner
Gestalt. er wartete darauf, daß man ihn ans ihr
Heransries, ja er war dazu darin, daß man ihn
herausrief. Seit Christus aber kann alles, was
den Menschen angeht, nur in der menschlichen
Gestalt geschehen." Max Picard ist, das muß man
wohl hervorheben, zwar ganz und gar schöpferischer
Natur, aber er ist auch Erwecker: ein Rutengänger

könnte er außerdem genannt werden. Zwar
lange schon hat in uns etwas gerufen, wenn wir
Bilder wie er sie wählt, sahen: und darum dürfen

wir beinahe behaupten, wir haben auf dieses
Buch den „Grenzen der Physiognomik" gewartet. —
Wir können kein ähnliches nennen, nur einzelne
Zitate früherer Jahrhunderte zeigen, daß es gleichsam

unterwegs war.
Vom Naturmenschen sagt Max Picard: „Das Ge«

sicht des Naturmenschen hat immer etwas Erwartendes:

es wartet darauf, daß auch zu ihm der
Geist komme. Das Gesicht hat auch etwas Trauriges:

es ist traurig, weil es so lange auf diesen.
Geist wartete. Der Geist ist also noch nicht in
diesem Gesicht, — aber die Güte. Es ist die vom
Geist por-geschickt«, die vor-geschickte Güte. Aber
neben der Güte ist die Angst, daß die Güte winder

verschwinde, weil alles hier im Grenzenlosen
des Stammhastcn verschwindet. Denn vom Grenzenlosen.

Stammhasten ist solch ein Gesicht abhält
gig nicht vom Umgrenzten und Persönlichen."

Dieses Buch verdiente eine ausführliche Würdigung,

die es ans andern Büchern, selbst
wenn sie noch so erfreulich sind, heraushöbe und
sie dürste aus nahezu nichts anderm, als aus
Hinweisen, aus angeführten Buch stellen bestehen, und
jede dieser Stellen, aus wie weit voneinandcr-
liegenden Gebieten des Buches sie auch gehoben
würden, wären ganz und gar vollwertig, w,
unentbehrlich. So. daß der Berichtende ganz und gar
hinter ihm verschwände. Denn ein solches Buch, das
ans sich selbst zu leben vermag, zu loben, ist an>-
maßend, man darf es nur preisen.

Regina Ullmann

Sabine Bleuler: „Georg"
Mit ihrem Roman „Georg..." tritt die Schweizer

Schriftstellerin Sabine Bleuler mit ihrem
Erstlingswerk an die Oeffcntlichkeit. Es ist ein stilles,
verhaltenes Buch, fast möchte man es ein lyrisches
Gedicht, eine reine Melodie nennen, ohne
leidenschaftliche äußere Konflikte und Sensationen. Wir
erfahren die Jugendliebe des Studenten Georg Jn-
hof zur Musikstndierenden Agnes Steffen, beides
zwei feinfühlige Menschen, den Verlust des Geliebten

an eine andere und die Läuterung der jungen
Sängerin zu edlem Menschentum und vorurteilslosem

Verzicht. — Das Buch eignet sich vorteilhaft
zu Geschenkzwecken für stille Mendstunden für sin«
Menschen, die abseits der großen Heerstraße in
ihrer Seele zu lauschen verstehen. (Druck und Verlag

Geschwister Zieglcr k Co., Winterthur). G. R.-H.
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nicht richtig kennen? — Anna sagte es schüchtern,
doch bestimmt. — Du tust ihm sicher unrecht, Klara.
Er kann es nicht ertragen, wenn du ihn hänselst.
Da braust er auf und sagt auch nicht inst freundliche

Dinge. Doch muß man das verstehen, meine
ich —.

Nein, nein. Im übrigen bist d» blind und tappst
mi"en ins schönste Unglück hinein. Ich hätte dich
weiß Gott für gescheiter gehalten —. Solche
Gespräche fanden nun ocs öftern statt und machten
beide nnsroh. Es geschah nun nicht mehr, daß Klara
ihr- Schätze hervorkramte und Anna davor in
Entzücken verweilte. In ihre selten gewordene
Unbefangenheit siel unvermerkt der Name Paul. In Anna
setz e sich sofort etwas zur Wehr und in der Freundin

Augen trat der rasche Unwille, den sie nicht
ve bergen konnte. Hinzu kamen die Schwierigkeiten
mit den Sonnlagen. Paul erhob Anspruch darauf,
dock Klara wollte er auf gar keinen Fall dabei
ha cn. Arme Anna! Sie hätte so gerne alle beide
um sich gehabt und cS bekümmerte sie im Stillen
andauernd, wenn sie an einem schönen Tag Klara
allein wußte. Denn sie kannte dieses Gefühl der
Verlassenheit zu gut. seinen Stachel und seine Schwermut

und sie empfand es als Verrat an der Getreuen,
wenn sie auf dem Motorrad mit dem Freund davon
sauste. Uebriqcns machte ihr diese Art Vergnügen
immer noch wenig Spaß: sie schämte sich eigentlich

immer ein wenig, durch die Straßen zu fahren,
an den Fußgängern vorbei. Viel lieber wäre sie mit
Paul zu Fuß gewandert imniiteii der Vielen. Es
hätte ihrem scheuen Wesen besser zugesagt. So etwas
durste sie ihm aber nicht verraten. Da verstand er
kecken Spaß. Und undankbar wollte sie wirklich nicht
icheinen. Aber konnte man ans diese Weise sprechen

zusammen? Das war ja rein unmöglich. Irgendwo
trank man in Eile ein Glas Wein oder Limonade,
gleich aber ging es weiter. Paul hatte min einmal
den Ehrgeiz, eine ganze Menge Kilometer hinter
sich zu bringen. Er nannte es sportliches Empfinden
besitzen. Sie verstand wirklich nicht viel davon. War
sie dann wieder zu Hause, etwas wirblig und ausge-
blasen, so besann sie sich umsonst ans das, was ihr
wichtig erschien. In der Erinnerung hastete das Bild
eines kräftigen Nackens, einer raschen ftld wilden
Liebkosung bei einer kurzen Rast, eher dazu angetan,
sie z» erschrecken. Nein, wenn sie es überdachte, so

waren diese vergangenen Wochen nicht leicht
gewesen.

Doch jetzt konnte sich alles ändern. Er hatte sie
gefragt, ob sie seine Frau sein wolle. Ja, das wollte
sie. Die Schwierigkeiten würden sich lösen: sie
würde zu einem Menschen gehören, ein kleines,
eigenes Heim besitzen. Darin gab es keine Frau
Schlör mehr, die so viel Kühle ausströmte, so daß
einem kalt war bis tief innen. Und Klara, die
gute, liebe Freundin, würde ihre Schwägerin und
dann waren sie richtig verwandt. Und bestimmt
änderte sich dann ihr Benehmen zu Paul. Denn es
ging ia nicht mehr an, einen verheirateten Mann
wie einen Jungen zu behandeln. Das mußte sie doch
einsehen. O, und wie freute sie sich darauf, Eltern
zu bekommen. Diese Gewißheit beglückte sie vor
allein. Wie oft litt sie unter dem Heimweh nach
dem stillen .Hof und dessen Bewohnern. Die
Zugehörigkeit zu jenen Menschen würde durch die Heirat
eindeutig.

Gegen den .Herbst hin begann Frau Schlör zu
kränkeln, und sie faßte in dieser Zeit einen alten
Plan näher ins Ange. Eine Freundin von ihr

war in ein Mtersheim übersiedelt und sie rühmte
in allen Tonarten die Vorteile dieser geruhsamen
Lebensweise. Das Haus liege in einem großen Garten.

Freundliche Pflegerinnen umgäben die Insassen
mit aller Fürsorge. Der Tisch sei jederzeit gedeckt,
ohne daß man einen Finger zu rühren brauche. Was
sich denn Frau Schlör weiter plagen wolle mit dem
eigenen Haushalt? Die Möbel, an denen ihr Herz
besonders hange, könne sie ja mitnehmen, wirklich,
sie solle sich nicht länger, besinnen und weitere
Monate der Belastung auf sich nehmen. Nach einer
besonders beängstigenden Nacht — ein nervöses
Herzleiden trat in mannigfacher Form auf — entschloß
sich die Dame, dem Ruf der Freundin zu folgen.
Vor Neujahr noch sollte die Uebersiedlung vor sich
gehen.

Anna sprach Paul von der Notwendigkeit, eine
neue Stelle zu suchen. Sie fühlte sich sehr verzagt.
Paul, der sich gerne als Beherrscher wichtiger Fragen
ausspielte, besonders dann, wenn Klara dabei war,
meinte großartig: — Davon kann keine Rede sein.
Sobald du bei der grämlichen Alten wegkommst,
wird geheiratet. —

Ja, wird es denn geben? Ich habe noch keine
Reichtümer erspart. —, Anna zeigte sich voll
erschrockenen Staunens.

Natürlich geht es. Dieses Betteln um einen freien
Sonntag habe ich schon lange satt. Es sollen endlich
alle wissen, zu wem du gehörst —. Die letzte
Bemerkung war ans Klara gemünzt. Anna wollte sich
sreuen, es gelang ihr nicht sogleich. Wieder würgte
sie die Angst im Halft, eine dumme, törichte Furcht.
Doch als sie an jenem Abend in ihrer einsamen
Kammer lag, müde und abgehetzt von mannigfacher
Arbeit, da schien ihr die Zukunft in einer sanften

Geborgenheit zu liegen. Sie machte ja keine An«
sprüche, wie käme sie dazu! Sie wollte tüchtig mit-
helftn am Aufbau eines noch so bescheidenen Lebens.
Doch würbe ihr die Gewißheit, einem Menschen
nahe zu stehen, bei allem helfen.

Frau Schlör saß vor ihrem Sekretär, den Bleistift
in der Hand. Sie machte eine Ausstellung der Möbel,
die mit ihr in das neue Heim übersiedeln sollten.
Einige ältere Stücke hatte sie der Kirchgemeinde
vermacht. Man hatte die Schenkung bereits im Blättchen

erwähnt. Sie verwahrte die Verdankungsworta
in sorgfältiger Genauigkeit. Doch blieb noch
mancherlei, worüber sie sich den Kops zerbrechen mußte.
Wegschenken, nun das ging leicht, aber mit Gewinn
weggeben, hm, das ließ sich bedenken. Da nun die
Magd Anna zu heiraten gedachte, viel zu früh nach
ihrer Ansicht und zudem diesen ausgeblasenen Bur -

schen, so konnte sie natürlich über jedes Stück froh
und dankbar sein. Gegendienste sand die alte Dame,
natürlich ganz am Platz, denn man durfte verschiedener

Grundsätze willen die Leute nicht allzu
verwöhnen. Wenn Anna nun zum Beispiel einige-?
Küchengeschirr bekommen würde — v, es war
natürlich nicht um und zeigte deutliche Spuren des
langjährigen Gebrauches — so mochte es nicht un-
billcg sein, ihr dies am Lohn abzuziehen. Dent
Küchentisch konnte sie auch haben und das Waschseil
und das Vogelbauer. Ihr „Hansi" war seit Jahren
tot, aber diese jungen Leute kauften sich vielleicht
im Lause eines langen Lebens so ein Vögelchc».
Sie, Frau Schlör, ersparte sich mit dieser Lösung
Mühe und Geld. Es blieb immer noch des
Nachdenkens genug. Auch ein Hochzeitsgeschenk ließ sich
unter dem vielen Zeug sicher finden.

(Fortsetzung folgt.)



Hausfrauen liefern eine amtliche Statistik
Dreißigtausend Haushaltungen haben vom

britischen A r beits in i n i st e r i u m den Austrag
erhalten, ihre Erfahrungen hinsichtlich der
Kosten der Lebenshaltung in England zu Papier zu
bringen. Man hat. ihnen dasür vier Fragebogen
zur Verfügung gestellt, deren Inhalt sich über
den Zeitraum eines ganzen Jahres erstreckt, dies,
weil man den Lebensstandard für jede Jahreszeit

feststellen will.
Die gesammelten Angaben füllen für die

Berechnung eines neuen Index für die
Erfordernisse der Lebenshaltung als Basis
dienen, und von diesem Index wiederum
wird die Kalkulation der Löhne von
vier Millionen Arbeite r n a b hänge n.
Bisher galt ein im Jahre 1904 eruierter Maßstab,

der auf dem Resultat einer Rundfrage
bei lstöv Familien basierte. Als Richtschnur für
die Einzelhandelspreise nimmt man die Preise
der Waren im Juli 1914, bezeichnet sie mit
„100' und drückt das Steigen oder Falleis der
Prei e nun in Prozenten aus. Aber das
Verhältnis der Haushaltskosten in den verschiedenen
Sparten wird noch immer nach den Ergebnissen
der um noch zehn Jahre älteren Rundfrage
errechnet. Wenn die Preise steigen, so erheben
sich zumeist Stimmen gegen die Nichtigkeit dieser
Gruudberechnung. Obzwar sich die Genauigkeit
der Grundzahlen bei den verschiedensten
Stichproben als unverändert richtig erwiesen hat,
will nun die englische Regierung diese so wichtige

Frage nochmals auf breitester Grundlage
bearbeiten.

Die gestellten Fragen sind vielseitig; dte Hausfrau,

die sie beantwortet, verdient sich wirklich
redlich die zweieinhalb Shilling, die der Staat
ihr für ihre Mühe bezahlt. Bis ins Kleinste
«rust langegcben werden, ob — beispielsweise

der Verbrauch an Milch, Gemüsen und Früchten

zugenommen oder der au stärkehaltigen
Nahrungsmitteln abgenommen hat. Die Fragen
erstrecken sich auf Details der Miete, der Heizung
und der Beleuchtung, der Bekleidung und der
Reinigung, auf Krankheitskosten und Fahrtspesen,
Erziehung, Vergnügungen und Steuern: es gibt
kaum ein Kapitel im täglichen Leben, das nicht
Unter dem Gesichtspunkte „Kosten" berücksichtigt

wäre. Von der Gewissenhaftigkeit der.19,099
Hau lsvanen wird das Wohlergehen von Millionen

arbeitender Menschen abhängen, es ist eine
Kleinarbeit von volkswirtschaftlicher Tragweite,
die sie zu leisten haben.

cpv

Vom Wirken unserer Vereine

Die neutrale Auskunfts- und Beratungsstelle für
Frauen und Mädchen. Basel. Ulengasse.

(Einges.) Daß eine Beratungsstelle einer
Notwendigkeit entspricht, beweisen am besten Zahlen.

Darum bringt der diesjährige Jahresbericht
dieser Frauenberatungsstelle zwei kurze

Abteilungen: „Zahlen und Namen" und „Uiyer
Dank". Bei den Zahlen wird die Zunahme
d e r Beratungen um 209 sestgestellt, bei
den Namen ist neu die Nennung der „Freunde

der Beratungsstelle", die durch ihre Beiträge
ihr Interesse an dieser Arbeit bekunden, eine
Arbeit, die darin besteht, die Beratungsstelle so

zu leiten und zu führen, daß sie Auskunft,
Beratung, Anleitung und Hilfe bietet für alle
Frauen, die sich an sie wenden.

Die Sprechstunden, die Tonnerstagnachmittag
von 13—20 Uhr laufen, geben allgemeine,
ha us wi rt s ch a f t l i che und juristische
Beratungen, auch die Ferienwohnungsver-
nnttlung (für Klein-Basel) der Franenzentraic
wird hier besorgt. Die der hauSwirtschaftlichcn
Abteilung angegliederte Prüfkommission der
Sektion Basel des Verbandes Schweizerischer HnnS-
srauenvereine hat mit andern Sektionen dieses
Verbandes 13 Prüfungen hanswirtschastlicher
Geräte durchgeführt. Frau Kienzle - Ofann
dankte allen mitwirkenden Organisationen, den
Freunden, und vor allem den beiden Beraterinnen

Frau I an sìin - Hiltmann und Frau Dr.
jur. B ü r g in - Kreis.

Einen tlaren und eindrücklichen Einblick in
die Arbeit der E h e b e r a t n n g s st e l l e bot
deren Leiter Dr. med.'Felix Etähe lin.
Anhand einer Statistik der Jahre 03—36, die 880
Fälle umfaßt, erklärte Dr. Siähelin Zweck und
Arbeit der Stelle. Gegründet wurde Sie Ehe
und Seximlberat»ngsstc'lle ans Wunsch verschiedener

Bevölkernngskreise, hauptsächlich wegen der
Frage, der Geburtenregelung. (Gerade dieses
Problem ist aber besonders schwierig für sie Beratung,

da es sicher wirkende Verhütimgsmaß-
nainnen nicht gibt, wie die meisten meinen.
Schwangerschaftsunterbrechung steht unter
gesetzlichen Borschriften, nur bei schwerer Gesn.id-
heitsschädigung der Mutter, oder wenn schwere
psychische Störungen zu befürchten sind, werden
Eingriffe gestattet.) Für Eheleute oder solche, die
es werden wollen, gibt es meist engenetische
Beratung, z. B. die Frage der Verwandten-
Heiraten, große Altersunterschiede oder Krankheiten

der Ehekandidaten. Ost liegen die
Schwierigkeiten auf psychologischem Gebiet, Neurasthenie,

Gesühlskälte der Frau, zeitweise Impotenz
des Mannes usw. — Anlaß und Auslösung
ehelicher Schwierigkeiten bieten häufig Geldfragen.

So oft denken Männer, wenn sie heiraten,
nicht daran, daß sie nun für einen Haushalt,
für Frau und eventuell für Kinder auskommen
müssen und sind baß erstaunt, wenn statt des
ganzen Gehaltes, wie bis anhin, sie nur ein
Taschengeld für sich selbst beanspruchen können.
Gibr es da zum Beispiel einen Eheherrn, der
verlangt (bei Fr. 470.— Lohn) täglich: Znüni
für Fr. 1.20, Sackgcld Fr. 2.—, Samstag und
Sonntag Fr. 8.—, 1 Liter Wein, 3 Flaschen
Bier, und am Zahltag 20—30 Franken extra!
— Das schwerwiegende Kapitel ehelicher
Untreue bringt natürlich manchen Ratsuchenden
zum Eheberatcr (oder zur Beraterin in
unserer neutralen Beratungsstelle). Für
Unverheiratete gibt eS oft sexuelle Konflikte durch die
Gewohnheit der Selbstbefriedigung, die oft zu
einer Isolierung führt, aus der eS schwer ist,
wieder herauszufinden. Man war sehr dankbar

pur diesen wertvollen Einblick in die
Beratungsarbeit, welche Ratsuchenden helfen will,
sich selbst zu helfen. —

Von Büchern

Eine Subskription.
Wer die bisherigen Bücher und Schriften von

Frau E. Pieczhnska kennt, wer vom Leben
und Wirken dieser außerordentlichen Frau iweiß,
wird sich freuen, zu hören, daß ein neues Buch
geplant ist. Die Herausgabe kann nur erfolgen,
wenn eine bestimmte Anzahl Exemplare vorausbestellt

werden. Es bitten daher die Freunde
der Autorin, die untenstehende Vorbestellung zu
benutzen.

Emma P i c czh n ska-R e i ch enb a ch war
ihrer Abstammung nach Bernerin. Ihre Heirat
führte sie nach Polen, wo sie als Gutsherriu
lange Zeit lebte, doch wirkte sie später in der
Schweiz, wo sie vor mehreren Jahren, betrauert
von dem großen Kreis ihrer Freunde und
Anhänger, starb. Als geborene Erzieherin, unablässig

für die großen Forderungen der Menschheit
eintretend, und als eine der Pionierinnep, vor
allem für eine bessere Vorbereitung der Erzieherin

und Mutter arbeitend, stand sie der
Frauenbewegung besonders nahe. Da ihre Schriften
zum 'Teil vergriffen sind, ist zu begrüßen, daß
ihre treuen Mitarbeiterinnen Dr. Marguerite
Evard und Elisa Serment die wichtigsten
und besten Aufsätze aus der Zeit von 1835
bis 1929 ausgewählt und zum kommenden Buche
zusammengestellt haben. Es wird in französischer
Sprache erscheinen. Wir wünschen der Subskription

einen guten Erfolg.

vestellscstein.
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Sport
Der schweizerische Frauenturnverband

verzeichnet im Jahre 1937 ein erfreuliches Wachstum.

Mit einem Zuwachs von 44 Sektionen
kann er nun im ganzen 708 Sektionen feststellen,

in denen

ciiSfsins Vsssspr-Lkovolscls

'WWW » iNM» t
tlir llinel«? von 3-10 làen in Isbreskurs. I

' Lbeoretiscbe und prsktiscke kscker I
Kürzere brist tiir ickospitsritlnneri. I
2. Viai Wiederbeginn. I

Die Leiterin: iVi^pIK von OLKckLP? l
n vier Zonnsciil dtiinelngen I

32,228 Turnerinnen
zusammengeschlossen sind. Der große Zutvachs
der Sektionen stammt zum Teil von der Trennung

gewisser Abteilungen in solche für jüngere
und ältere Turnerinnen. Auch dies ist ein
Zeichen guten Gedeihens, denn es ist daran zu
ersehen, daß die älter werdenden Turnerinnen
nicht etwa auf die ihnen lieb gewordene Uebung
des Turnens verzichten wolle». Die Totalzahl
der turnenden Frauen in den Sektionen beträgt
21,829. Die weiteren Mitglieder sind also Wohl
als Passive, d. h. als Gönnerinnen des Frauenturnens

anzusehen.

Au« einem Gästebuch.

Ein früherer Feriengast bittet uns, Verse ans
dem Gästebuch des Hotel Seehof als Hinweis jür
Fericnlnstige oder ErholnnLsbedürstige zu veröffentlichen.

Mögen diese Zeilen (allerdings wegen
Raummangel gekürzt. Red.) dem „Seehof", Eigentum

einer gemeinnützigen Genossenschaft von
Frauen, geleitet von einer Frau, also einem Franen-
werk bedeutsamen Ausmaßes, Gmes bringen.
„Der Scehos in dem schönen Hilterfingen
Ist zu empfehlen warin in allen Dingen.
Schön sind die Zimmer, weit die lichten Hallen,
Das Essen ganz vorzüglich, und uns allen,
Die hergekommen, von der Arbeit Lasten
UnS zu erholen und davon zu rasten,
Ist wohl, und neue, starke Lebenslust
Durchströmet bald uns wonnesam die Brust.
Beim Garten drunten an dem Ssegestade,
Da lädt das Wasser ein zu frohem Bade:

Und tommt man abends heim, da ist's gemütlich:
Ein jeder tut beim Lamvenschein sich gütlich
Mit Lesen. Stricken. Svielen und Musik.
Wer müde ist, der zieht sich früh zurück
Und träumet einem neuen Tag entgegen
Und freut sich über all den reichen Segen." M. B.

Kleine Rundschau

Keine Rechtsanwältinne« mehr.

In Ungarn hat der Ministerrat eine Be-
rüfsordnung für Rechtsanwälte angenommen, die
Frauen von diesem Beruf ausschließt.

..Frau" Postbeamti«.

In der Tschechoslowakischen Republik hat der
Minister für Post- und Telegraphenwesen einen
Erlaß herausgegeben, nach dem alle weiblichen
Postangestellten ohne Rücksicht darauf, ob sie
verheiratet sind oder nicht, den Titel „Frau"
erhalten.

Die ttcberlegeuhett der Frau an der Schreibmaschine.
Mädchen tippen wesentlich schneller als Männer —

das zeigt sich klar auf der Siegerliste des großen
Internationalen Wettbewerbs für Stenographie und
Schreibmaschine, der vor kurzem iu Bayreuth
abgehalten wurde. Unter den 10 ersten Siegern für
Schreibmaschine befindet sich überhaupt kein männlicher

Name, die Frauen führen hier unbestritten.
15,880 Anschläge ohne Tippfehler in einer halben
Stunde — das ist eine von einer Frau erreichte
Leistung!
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Bon Kurse« und Tagungen

Voranzeige. > >

Freizeit und Bildn»«. I

In der Osterwoche vom 9. bis 18. resp. 20.
April wird eine Autocarsahrt nach Mai«
land, Portofino, Florenz, St. Gimignano, Siene,
Assisi, Urbino, über den Apennin ans Adria-
tische Meer und über Ravenna, Mantaa,
Verona, Gardasee zurück, veranstaltet.

Programme sind durch das Sekretariat von „Freu-
zeit und Bildung", Zürich, ober« Zäune 12, zu
beziehen,

^

VersammlungS -Anzeiger

Zürich: Schweiz. Verband der Akademi¬
ker innen, Sektion Zürich, Ly ceumclub
und cercle des amitiés de Pologne, veranstalten

Dienstag, 22. März, 20 Uhr im
Kramhossaal, Füßlistr. 4, einen Vortrag der
polnischen Dichterin Kazimiera Jllakowicz
über, M a r s ch all P ils u d ski. Eintritt 2 Fr.
(lleberschnß zu Gunsten des Berufssekretariates
des Mademikcrinnenvcrbandes).

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26. 21. März.
17 Uhr: Litera rische Sektion: M. P a
urUlrich: „Chönned er na Zurr-
tüütsch?" Eintritt für Nichtmitglicder Franken

1.50.

Zürich: Fraiienstimmrechtsvercin. Mitt¬
woch, 23. März, 20 Uhr, im „Karl der Große".
Roter Saal: Generalversammlung.Nach
den üblichen Traktanden: Unser Verein
und der Luftschutz. Referat von Dr. Klara
Kaiser: Korreferat von Dr. Alice v. Mona-
k o w. Gäste willkommen.

Zürich: Landeskonferenz des S ch w eîz e r F r au en-
ko mite es gegen Krieg und Fas cis«
mus: Sonntag, den 20. März, Limmathaus.
von 9 bis 12 Uhr und 14 bis 17 Uhr. Ans
dem Programm: Unsere Aufgaben gegenüber

der heutigen ernsten Lage Frau D. Foer-
ster), von der Tätigkeit des WeltkomiterS Arbeit

für Spanien, Japanboykott.

Bern. Internat. Frauenliga für Frie¬
den und Freiheit: Mitgliederversammlung!
Freitag, 25. März, 20.15 Uhr, Daheim, 1.
Stock: Musikalische Darbietungen
(Klavier und Violine): Stimmen der Völker

zu Krieg un d Frieden. Vortrag mit
eingestreuten Rezilatlonen von Martha John.
— Gäste willkommen.

Bern: Damen-Automobil-Klud: 25. Märzt
Klubabend: Überraschungen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich k, Limmat-

straße 25. Televdon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden«

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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liotel /tugustineriiokliospiz
St. LeterstrsLe 8 Illr i eb beim parscleplatZ

Zimmer mit und okne kalt und vsrm Wasser vo»
kr. 3.50 di» kr. 5.—. Lukige, zentrale Lage, bekag»
ticke, neu renovieits Lsume, gepflegte Kuck«.

Zsmmsrku»
kür jkmZG kHZàken

im l.snckbaus Kebstock, Zeskueg d. l.uz«rn
kdsi bis 0ktodsr.

2iolî krtücbiigurig von jungen, bereits derulstätigen,
studierenden od. beruilick nock unentscklossenen
KLidcben durck gemeinsame Arbeit u. Lesinnung.

LScbvr- binkiikrung in blausrvirtsckatt, (Zartenbau
und Kinderpiiege. Literatur, Lespreckungen über
sociale und lrultureiie kragen.

Lrbolung! Hirnen, Ludern, Lcwvirnmen, tdusik,
Wandern.

/ìufnsbmedeckingungenî ^tter: 18 bis 24 labre.
preis pro tdonab kr. 12(1.— bis kr. 13(1.—.

t.vilunzzî Lcwvester Ueiene Kläger, Landbaus Leb-
sloek, Leeburg b. Lucern, leb 20.415. i>i4i?I.-

im 5ck«vi»vr ?rau»ndI»N
Iisdvn gutan Urkolg

IS48 Leitung: Lckveizer Verband Voiksdienst, llkricii.

Zongnx sur Vevezr oyaa

- — ^vols nouvelle ménagère
Nsu5virtsc!iskt. Zprâeken. Stsaìlicke» Lprsckexamen.
?erienkur8e. 8port. Dir.: ^me

Wenn Ikre locbìer »in« vielseitig«, prektiscb« klaustrau werden soli, dann sckicicen 8Ie dieselbe in die

Nau5ksltung55c!mle „Nortensls"
SUlk — 8onnixe und gesunde blöken ,ge (720 m über bleer)

?vr veutscbseiiwsiaerinnen 5p«-ieikle»s« zur grlinckl.Lrlernung «er krenzvslscben Zpreeke
Legion der Kurse: I. bis! und I. Oktober. — Pensionspreis kr. 125.— pro blonat.
Verlangen Lie bitte ausliikrlicken Prospekt. I77-I
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Linvsrbincilicks Sssioktiguog p zi/i cz

Das Lcbweizeriscke

««Iileom«««,«, 4«, ?ei. 2Z.2S7
I-ekreàueàim o»?«,

emplieklt sieb auck biicktlekrerinnen (Damen und kierren) als

ZU»«reI>«Iin
2rI>»I>ii»2»I>»ii>l>

k «so» v

Lukige, aussicktsreicke Lage, pricktig. Oarten, sorgfältige Kücke,
(auck DiSt), mSkige preise. Auskunft durck die Vorstekerin.
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